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Außer Gefecht

Das Gradlinige an der Unvernunft einer Verzweiflung liegt in der Enthaltung des Eierwerfens und in der Unbedingtheit der absoluten Enthaltsamkeit. Wer daran zweifelt, hat das Prinzip ganz einfach nicht verstanden, denn nicht nur das Unvermögen, sondern auch die Belanglosigkeit spielen hierbei eine Rolle, zwei Dinge, von denen nicht abgesehen werden kann, sofern die Bedingungen nicht alle lückenlos erfüllt sind. Die Rachetheorien der Rachegötter indes vermischen gemeinhin Unwesentliches mit Unwesentlichem, und die plakative Verwegenheit der Protestwähler verführen nicht nur zu größtmöglichen Verwässerungen der Wassermelonen, sondern auch zu einhelligen Verstümmelungen der Auswüchse.

Vor allem die Unwägsamkeiten der Bindeglieder stellen vor allem ihre vereinzelten Glieder zur Schau, was mitunter zu Verständnislosigkeit oder Unglauben führen kann, denn auch Unkenntnis aus reiner Unvernunft und Unwissenheit aus Unfähigkeit führen oft zu Konflikten, die Murmeltiere zwar nicht lösen können, aber auch nicht zu verstehen brauchen. Darin fühlen sich auch die Waschbären bestätigt, die, zusammen mit den Eichhörnchen, flink die bunten Wäscheklammern aus Plastik sortieren, die sie von den Wäscheleinen in der Nachbarschaft geklaut haben. Solch schwerwiegende Missstimmungen können natürlich nicht beibehalten werden, denn wer bereits jetzt nichts mehr versteht, hat trotzdem völlig recht: Es gibt keinen Grund, an seinem eigenen Verstand zu zweifeln. Dieses notorische und rein visuelle Rechthaben ist indes recht tücktisch; auch unbegleitete Minderjährige haben davon noch nie etwas gehört. Sie müssen sich gleich zu Beginn fragen, wie denn das Zustandekommen dieses Textes gerechtfertigt werden und glaubhaft daherkommen könnte, wenn schon die Ausgangslage derart konfus geraten ist, denn von Saugmotoren und ähnlich Unverständlichem haben auch sie noch nie etwas gehört. Doch keine Bange! In der ganzen Geschichte der deutschen Literatur haben die Seehunde, gemeinsam mit den Seelöwen, den Seeadlern, den Seeforellen, den Seekühen und den Seeschwalben so tief in die Trickkiste der Täuschungen und der Vernebelungen gegriffen, dass die Bibliotheken voll davon sind.

Die Bemühungen setzen sich hartnäckig fort; denn seitden sich die Karawanen der Royal Enfields durch die Wüste Gobi quälen und dabei die englische Nationalhymne singen, kann den tapferen Kriegern kein Vorwurf mehr gemacht werden, denn wohin sollten sie sich wenden, nachdem ihnen die Schnittchen entzogen worden sind, wenn nicht nach Osten, wo die Zitronen blühen? Keine Toastbrote mehr, keine Zigarren mehr und kein chinesischer Earl Grey mehr, sagen sich die tapferen Unverstandenen. Earl Grey ist die Bezeichnung einer Teemischung aus schwarzem Tee aus China. Ursprünglich bestand sie ausschließlich aus chinesischen Teesorten. Sie wird traditionell mit dem feinen, duftig-bitteren Öl der Bergamotte leicht aromatisiert.1

Handelsüblicher Earl Grey wird jedoch meist künstlich aromatisiert, denn diese Teesorte wurde nach Charles Grey, dem zweiten Earl of Grey, benannt. Er hob 1833 als britischer Premierminister das Preismonopol der East India Company im Teehandel mit China auf. Allerdings ist die Teesorte Earl Grey nicht die Erfindung des damaligen Premierministers, muss man einschränken: Ein „Grey’s Tea“ ist in London seit den 1850er Jahren bekannt, aber die erste belegte Referenz eines „Earl-Grey-Tees“ sind Anzeigen der Firma Charlton & Co. in der Jeremy Street in London in den 1880er Jahren.

Earl Grey wird heute nicht mehr nur aus chinesischen Teesorten gemischt. Das typische Bergamotte-Aroma 2 kommt heute nicht immer allein von natürlichem Bergamottöl. Stattdessen wird oft, besonders bei billigen Tees, naturidentisches Aroma zugesetzt. Es gibt auch grünen Earl Grey und Earl Grey versetzt mit einem feinen Raucharoma. Eine Variante des Earl Grey mit dem Zusatz von Orangen- und Zitronenschalen sowie Zitronenaroma wird als Lady Grey bezeichnet.

Lassen wir die sich anbahnenden Unverständnisse beiseite und tun wir so wie alle, indem wir so tun, als hätten wir alles verstanden. Es gehört sich einfach nicht, Unverständnis zu zeigen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Auch ich weiß nicht alles, und immer wieder ertappe ich mich dabei, wie ich heimlich nachsehen muss – selbst bei banaler Blaue-Bananen-Orthografie. Ich bemühe mich aber ehrlich und im Gedenken an meine tapfere, englische Mutter, möglichst ehrenhaft und verständlich zu bleiben, selbst selber im tiefsten Surrealismus-Sumpf steckend, was nicht immer einfach sein wird, glauben Sie mir! Jetzt, zum Beispiel, tauchen wieder diese subkutanen, rot-violetten, großen Flecken auf, die zudem unangenehm jukken. Aber ich muss vorsichtig bleiben, denn wenn man versehentlich kratzt, platzen diese Flecken leicht auf und beginnen wie die Sau zu bluten und hören nicht mehr auf zu bluten. Solcher Art sind meine gegenwärtigen, recht beschissenen Altmänner-Körpererfahrungen, ein wahrer Jammer!

Ich sollte lieber von meinen Schreiberfahrungen mit dieser neuen und letzten Reihe mit dem Namen «Fuchs» sprechen: Zunächst kam ich nie richtig in Schwung, kam nie richtig in Schuss, kam nie richtig in den Flow, wie ich ihn beschrieb, danach fiel ich immer wieder aus diesem Flow heraus. Jetzt aber fällt er mir leicht er, so dass er mich wieder fast langweilt, muss ich gestehen, obschon ich jetzt endlich etwas Übung darin habe – oder vielleicht deshalb. Wenn ich mich aber beim Schreiben selber langweile: Wie soll das erst auf den Leser wirken? Mittlerweile habe ich gelernt, dass K.I. völlig unbrauchbar ist – immerhin das. K.I. ist einfach zu banal für meine Ansprüche, doch die Insertion gefällt mir nach wie vor; sie hilft mir immer wieder weiter, wenn ich im Schlamm stekkenbleibe. Man kann nämlich beim Schreiben in etwa hüfttiefem Modder steckenbleiben; eine Erfahrung, die ich überraschend erst mit dieser Reihe gemacht habe. Und das verklemmte Zeug mit den Personalpronomen ist zu einem richtigen Witz geworden und stellt in Tat und Wahrheit nichts als eine unnötige, künstlich geschaffene Einschränkung dar, die weder etwas bedeutet, noch etwas nützt, die also keinen Sinn hat.

Bleibt also nur der Flow: Der ist aber echt, und der ist wichtig. Jedesmal, wenn ich ihn hinkriege, merke ich, wie es flutscht. Dabei stelle ich überrascht fest, das ich die Erinnerung an den Beifall, der früher ein zentrales Thema war, völlig vergessen habe. Völlig! Vergessen! Weg! Gedanklich nicht mehr zu rekonstruieren, so wie irgend etwas Unwichtiges und Unbedeutendes, wie etwas völlig Unnötiges, wie etwas ganz Überflüssiges, das zu bewältigen oder gar zu berichtigen nie eine ernsthafte Absicht gewesen sein konnte. Ich stelle ganz ernüchtert fest, dass ich mich punkto ticken an nichts mehr erinnern kann, weder an ein Vorher, noch an ein Nachher.

Das habe ich, ehrlich gesagt, nicht erwartet, oder anders gesagt: Das hätte ich nie erwartet. Aber so ist es nun mal, denn zusammen mit der Erinnerung ist auch die ganze Vergangenheit entschwunden. Alles weg! Ich habe mir bereits damals gesagt, dass ich nur noch in der Gegenwart leben will, und prompt ist mir zu meiner Überraschung die beschissene Vergangenheit gleich als Erstes entflutscht und entflogen, als hätte sie gar nie stattgefunden. Es sind zwar noch ein paar Momente in Erinnerung geblieben, muss ich gestehen, wie abgeschnittene Schnipsel von einem langen und langweiligen und ziemlich trägen Film, den als Spielfilm zu bezeichnen ich mir niemals gestatten würde, aber die Zusammenhänge und vor allem die Zeitenfolgen sind einfach weg, sind spurlos verschwunden und überraschenderweise wie aus dem Gedächtnis gestrichen.

Da aber auch von der Zukunft nichts mehr vorhanden ist, bleibt mir tatsächlich nur noch die Gegenwart, genau wie erwünscht, und ich empfinde das als ausnehmend tröstlich. Ja, genau, es tröstet mich, mich nur noch in der Gegenwart zu befinden, denn es ist zudem so, dass ich nie mehr alte Fotos oder alte Filme anschaue; das reizt mich nicht mehr und das interessiert mich auch nicht mehr, und als ich kürzlich in einem Buch über die Bilder einer unbekannten Malerin eine alte Fotografie von mir selber entdeckte, konnte ich kaum glauben, dass das ich das war, zusammen mit einer flüchtigen Freundin von damals, an die ich mich überhaupt nicht mehr erinnern konnte.

Da stellte ich erst überrascht fest, was für Unmengen an Erinnerungen ich einfach vergessen haben musste, Tonnen von Erinnerungen waren einfach wie weggewischt, und irgendwie erleichterte mich diese erheiternde Vorstellung. Ich war nicht mehr verantwortlich für meine eigene Vergangenheit, und deshalb konnte ich mir nicht einmal mehr den Kopf darüber zerbrechen, denn wie sollte ich mich mit Erinnerungen beschäftigen, die einfach nicht mehr da waren? Seit Jahren meide ich Leute, die sich vielleicht an mich erinnern könnten, weil dann kämen all die «Weißt-dunoch?» wieder hoch, all die ungebetenen «Erinnerstdu-dich-noch?», also etwas, das ich unbedingt vermeiden will. Deshalb spreche ich nur noch mit Leuten, mit denen ich garantiert nie etwas zu tun gehabt habe; das ist der sicherste Weg. Mit Leuten die mich kennen, will ich gar nichts mehr zu tun haben, noch will ich sie jemals wiedersehen, und da ich umständehalber kaum noch ausgehe oder weggehe, ist die Gefahr nicht mehr so groß, auf jemanden zu stoßen, der oder die mich «von früher her» kennen könnte. Das zeigt mir übrigens auch, wie peinlich mir meine eigene Vergangenheit ist, eine Vergangenheit mit vielen Fehlern und Lücken und Schönheitsflecken, mit ‘Altersflecken’, wie ich heute aus neuester Kenntnis heraus sagen würde.

Diese Altersflecken kommen übrigens in Sekunden; das ist übrigens erstaunlich und kaum zu glauben. Bordeauxrote Altersflecken so groß wie eine Münze oder sogar wie eine halbe Handfläche tauchen unvermittelt auf meinen Unterarmen, an meinen Beinen und auf meinen Handoberflächen auf; ich verspüre das immer als ein schwaches Jucken. Einmal hatte ich einen Altersfleck mitten an der linken Wange, und der ist zum Glück eines Tages einfach abgefallen wie ein venezianischroter Fleck, einfach so; ich habe keine Ahnung, was da medizinisch eigentlich abläuft, und ich will es auch gar nicht wissen. Es ist überhaupt so, dass ich mich heute zum Glück praktisch um nichts mehr zu kümmern brauche; ich führe ein Leben in völliger Freiheit und Unbekümmertheit, was ich mir zuvor ein Leben lang zwar erwünscht, doch nie erreicht hatte, denn immer stand die Sklavenarbeit an der beschissenen Schule zwischen mir und meiner Freiheit, mein sog. Erwerbsleben, das ich von Jahr zu Jahr immer mehr hassen lernte. Am Schluss fragte ich mich nämlich offen und beklommen zugleich: Was mag ich an meinem Leben als Lehrer? Und die Antwort war: Nichts. Gar nichts.

Diese Einsicht zog mir gleich den Stecker aus der Steckdose. Ich war zwar noch da, funktionierte aber nicht mehr, fühlte mich wie ein großer Fotokopierer, dem man einfach den Stecker rausgezogen und somit den Strom abgestellt hatte. Ich sah mich von einem Tag zum andern plötzlich gezwungen, mein Leben komplett zu ändern, und das war denn wohl gleich die wichtigste, bewusst gefällte Entscheidung meines Lebens überhaupt. Das lief indes nicht leicht über die Bühne; zehn lange, schmerzvolle Jahre verbrauchte ich damit, um diese ganze, üble Zeit voller Hässlichkeiten, Bösartigkeiten, Hinterhältigkeiten, Verdorbenheiten und Lügen zu verarbeiten.

Das war wie mit meiner ersten Ehe: Sie dauerte zwar nur drei Jahre, aber danach benötigte ich zehn quälend lange Jahre, nur um darüber hinwegzukommen. Ich will nicht näher auf dieses Thema eingehen, denn ich habe das meiste bereits vergessen und möchte gewiss nicht mehr daran erinnert werden. Dreimal in meinem Leben wäre ich zudem beinahe gestorben. Ich fühlte den Tod jedes Mal sehr nahe, ich sah ihn jeweils kommen, begegnete ihm sogar in meinen Träumen, aber dreimal war’s nur ein Fehlalarm. Das waren drei komische und recht merkwürdige Erfahrungen, die ich eigentlich nicht missen möchte, obschon sie alle schrecklich waren, denn alle drei haben mich danach deutlich weitergebracht und weiterentwickelt. Es war wie mit dem Entscheid, mit dem Rauchen aufzuhören: Dreimal habe ich mit dem Rauchen aufgehört, und dreimal habe ich zehn Kilogramm zugenommen, die ich nachher nicht wieder losgeworden bin, so dass ich heute dreissig Kilo zuviel wiege, denen ich im Übrigen meine Altersdiabetes verdanke. Aber zum Glück rauche ich schon lange nicht mehr, seit dreissig Jahren nicht mehr.

Lassen Sie mich zunächst die drei Nahtod-Erfahrungen beschreiben: Die erste geschah, als ich halbjährig war, also sechs Monate alt, und es ist mir noch heute auf Grund der unglücklichen Umstände unangenehm, darüber zu schreiben, so, wie mir dieses ganze Kapitel unverständlicherweise sehr unangenehm ist. Man könnte zudem einwenden, mit sechs Monaten könne man sich so etwas noch gar nicht merken, doch ich weiß heute ganz genau, dass ich mir schon damals alles genau gemerkt hatte. Ich erinnere mich an das Kinderspital in Bern: alles war weiß, auch die handelnden Personen, schattenhafte Gestalten, und dreimal am Tag bekam ich die erlösende Muttermilch gereicht. Dreimal am Tag kam meine Mutter mit dem Fahrrad ins Spital, um mir die Brust zu geben: Ich erinnere mich noch ganz genau an den rettenden Geschmack der Muttermilch: süsslich und fettlich. Ich bin damals an einem riesigen Abzess3 in meinem Nacken fast gestorben. Zuerst war da ein Professor, der meiner Mutter erklärte, da könne man nichts machen, und danach war da das Fräulein Doktor Schönholzer, das den Eingriff am Säugling wagte und diesen Abzess operativ entfernte. Das rettete mir das Leben. Ich erinnere mich noch genau an die warmen Organgetöne, die, ausgehend von den Sonnenstoren, im ganzen Raum verbreitet wurden. Später habe ich mich versichert, dass die Sonnenstoren am Kinderspital tatsächlich orange waren.

Die zweite geschah, als ich Fünfzig war: Hätte ich mit der Sklavenarbeit in diesem scheinheiligen, aber abgrundtief verlogenen und verdorbenen Lehrermilieu fortgefahren, wäre ich daran ganz einfach krepiert, wäre eingegangen wie eine Pflanze ohne Wasser. Das unterschwellig, doch überaus bedrohliche Schulklima bestand nur noch aus lügen, bescheißen, bestehlen, beschimpfen, bedrohen und erpressen, und zwar von restlos allen Seiten, nicht nur von Seiten der Schüler, sondern auch von Seiten der Eltern dieser Schüler, von Seiten fast aller Kolleginnen und Kollegen und von Seiten der ganzen Schulbehörde, weil damals das allgemeingültige Dogma darin bestand, eine Schule im Untergang einfach nicht zur Kenntnis zu nehmen, koste es, was es wolle, weil einfach nicht sein durfte, was nicht sein konnte: Dass eine ganze Generation von Schülern die Schule nach neun Jahren verließ, ohne überhaupt lesen und schreiben und rechnen zu können. Alle taten so, als sei das normal, und ich hatte mich an der Schule so lange mit halbwüchsigen, verlogenen, verdorbenen und abgrundtief verschlagenen Bratzen, zudem mit völlig verstörten, ebenso verlogenen und heuchlerischen Elternteilen, unaufrichtigen Lehrerkolleginnen und verdorbenen Lehrerkollegen, mit verschlagenen Schulleitungen, heuchlerischen und hinterlistigen Schulkommissionen, glattzüngigen Schulkommissionspräsidenten, offiziellen und inoffiziellen Kontrollpersonen, Berufsspitzeln, Privatspitzeln, selbsternannten Spitzeln und verdorbenen und überfressenen Schulinspektorinnen herumgeschlagen, dass ich daran so lange gesundheitlichen Schaden genommen hätte, bis ich gestorben wäre, wie Peter Lehner, sozusagen mitten aus der Arbeit heraus, wäre ich eines Morgens an einem Kreisel nicht einfach umgekehrt und wäre ich nicht einfach nach Hause gefahren und unumkehrbar aus dem mörderischen ‘Schuldienst’ für immer ausgestiegen.

Das war eine Entscheidung von Milisekunden, ohne Vorwarnung, ohne weitere Überlegungen, an einem Montagmorgen um sieben Uhr auf dem Weg zur Schule, einfach so. Ein ganzes Jahr lang habe ich mich anschließend mit Ärzten, Psychiatern, Beamten und sonstigem zuständigen und unzuständigen Leuten herumgeschlagen, bis ich endlich frei war, um wiederum zehn lange Jahre daran zu verschwenden, mich davon zu lösen und mich zu erholen und die ganze, üble Sache physisch und psychisch hinter mich zu bringen. Knapp dem Tode entronnen, konnte man dazu sagen.

Die dritte Nahtoderfahrung geschah, als ich siebenundsiebzig war: Eine falsche Medikation hatte alle meine Muskeln schon zehn Jahre zuvor schleichend entzünden lassen, so dass ich am Schluss platt wie ein Pfannkuchen bewegungsunfähig dalag und mich nicht mehr rühren konnte. Das hätte sich präzise mit dem Orakel getroffen, das mir zwanzig Jahre zuvor prophezeit hatte, dass ich mit 77 sterben werde. Ich landete halbtot im Krankenhaus und wurde wieder aufgepäppelt und musste alles wieder neu lernen und von vorne anfangen: Das Aufstehen, das Ankleiden, das Frühstücken, das Gehen, das Treppensteigen, der Gang zur Toilette, die Dusche und all dies, auch das Taxi Besteigen, wie auch das Aussteigen, zuerst im Rollstuhl, dann mit zwei Krücken und heute nur noch am Stock.

Das war und ist immer noch ein sehr langsamer Prozess, in dem ich heute noch stecke, weil alle meine Muskeln zunächst weg waren. Wiederum brauche ich zehn Jahre, um mich davon zu erholen.

Lassen Sie mich danach die drei Raucherstopp-Erfahrungen darstellen, die zwar nicht vergleichbar sind, die aber, im Nachhinein gesehen, das gleiche Gewicht hatten wie die drei Nahtod-Erfahrungen: Die erste Raucherstopperfahrung fand mit dreissig statt, die zweite mit Vierzig, und die dritte mit fünfzig. Mit Dreißig versuchte ich es mit allerlei Klimbim und Krimskrams, inklusive mit chinesischer Medizin um Akupunktur und scheußlichen Rindentee, alles für die Katz, denn nach einem halben Jahr fing ich wieder mit rauchen an. Das zweite Mal mit Vierzig mit Willensanstrengungen und Glaubenskrämpfen auch für die Katz, denn nach drei Monaten fing ich wieder mit rauchen an, und darauf merkte ich, dass das etwas mit einem sog. ‘Biorhythmus’ zu tun hat. Ich achtete also auf meinem ‘Biorhythmus’, ohne zu wissen, noch zu verstehen, was das ist, und stieg mit fünfzig im richtigen Moment ein drittes Mal aus, und siehe da: Es klappte! Ohne jede Anstrengung und ohne jede Nachwirkung kam ich vom Rauchen los – bis heute, ohne Folgen, ohne Nachspiele, ohne nichts. Es ist heute so, als hätte ich nie geraucht, und ich bin also, gesundheitlich gesehen, mit 79 Jahren nur noch Myoptiker,4 Diabetiker5 und Epileptiker6; das sind sozusagen meine drei letzten unerwünschten und unerwarteten Schönheitsfehler.

Dazu ist gleichzeitig zu sagen, dass mich das alles überhaupt nicht interessiert; ich habe mich noch nie um meine Gesundheit gekümmert und bestehe darauf, dies auch weiterhin nicht zu tun. Ich ignoriere das also, auch wenn ich damit einige Nachteile in Kauf nehen muss, die mich wiederum nicht interessieren, denn ich interessiere mich seit meinem 14. Altersjahr ausschließlich und unbedingt für das, was ich als Künstler mache, und alles andere ist mir völlig egal; sie können mir glauben. Mein Interesse besteht seit jeher einzig darin, etwas zu schaffen, sei es im bildnerischen oder im literarischen Bereich; das reicht mir. Selbst im Spital habe ich mich nur für meine Arbeit interessiert, und nicht für das, was um mich herum geschah, was einen Herrn Doktor dazu veranlasst hat zu erklären, ich wisse gar nicht, worum es gehe. Das hat was; das hat tatsächlich etwas.

Die Maus hat also was, was die andern nicht verstehen, nämlich seine Pläne und Absichten, die allen unverständlich bleiben. Allen. Ich bin es mir längst gewohnt, gar nicht erst zu versuchen, andere in meine Pläne einzuweihen; sie können nicht verstehen, warum ich was tue, und die meisten von ihnen wollen es auch gar nicht wissen. Für die andern bin ich einfach unverständlich; aber ich habe mich längst daran gewöhnt. Ich habe gelernt, nichts auf die Vorstellungen und Meinungen der andern zu geben; vielleicht ist das falsch, aber auch das ist mir egal. Ich habe noch nie jemanden angetroffen, der oder verstanden hat, was ich mache. So what? Würde ich damit Millionen verdienen, dann hätte ich sofort all ihre ungeteilte Zustimmung, und zwar auf einen Schlag; so aber überwiegen Misstrauen, Missbilligung und Ablehnung, und im selben Maße, wie mich alle andern ablehnen, lehne auch ich sie alle restlos ab; die Abfuhr ist somit gegenseitig.

In der Rekrutenschule habe ich mich schon damals als junger Mann, soeben zurück aus Israel, gefragt: Würde ich dieses Land mit all seinen Einwohnern unter dem Einsatz meines Lebens verteidigen wollen? Die Antwort war immer eindeutig: Natürlich nicht; ich bin doch nicht blöd? Zumal das Land von keiner Seite bedroht wird, weder von seinen Nachbarn, noch von den Großmächten oder den Außerirdischen. Zu seinem Glück ist es einfach zu klein und zu unbedeutend, um überhaupt wichtig genommen zu werden, das ist eindeutig ein Vorteil, und seine waffenstarrende Neutralität empfand ich zudem immer als einen schlechten Witz; so wie auch seine innere Organisation, seinen Anspruch und seine vielen Rechtfertigungsversuche, ein durch und durch bürgerliches, verlogenes, korruptes Land mit einem fatalen Hang zu rechtsextremen Regimes. Das hat ihm ab 1945 die Sympathien der Welt gekostet, und seitdem lahmt es an allen Armen und Beinen und an allen Ecken und Enden. Wenn man die Logik des Geldverdienens ausblendet, bleibt nicht viel Essenz übrig, zumal viele der in Beton gegossenen Grundsätze auf wackeligen Beinen stehen: Demokratie, Freiheit, Neutralität und Unabhängigkeit und all der Kram, lauter Blödsinn, denn all diese so genannten eisernen Pfeiler oder stählernen Stützen oder was auch immer sind nur aus weichem Kaugummi oder weicher Knetmasse, und die bürgerliche Führungselite ist zudem korrupter als sie überhaupt denken kann; sie schließt sich aus Eigennutz und Eigensinn stets den Falschen an; sie spekuliert darauf, ihren Machanspruch gegen alle und alles in alle Ewigkeit aufrecht erhalten zu können. Nun gut: Wenn es sie glücklich macht?

Dabei ist nichts für die Ewigkeit gemacht; man kann sogar davon ausgehen, dass alles, was für die Ewigkeit gemacht wird, ein sehr offensichtlich begrenzes Dasein fristet, und das ist wohl richtig so. Der Anspruch auf Ewigkeit ist falsch und verkehrt, denn nichts ist unvergänglich. Deshalb sollte sich der Normalverbraucher besser auf die Gegenwart konzentrieren, und das bedeutet eindeutig Vergänglichkeit; sie ist viel zuverläßiger als die Unvergänglichkeit, vermute ich. Wenn man sich erst einmal auf die Vergänglichkeit aller Dinge eingestellt hat, entlastet man sich selbst von unhaltbaren Vorstellungen und kann sich getrost dem Provisorischen widmen und dem Vorläufigen zuwenden, dem Behelfsmäßigen, dem Probeweisen und bestenfalls dem Versuchsweisen, wenn man überhaupt will. Man passt sich der Realität an, und das kann nicht schaden.

Das hat sehr viel mit Gegenwärtigkeit zu tun, weder mit Vergangenheit, noch mit Zukunft, denn die Gegenwart beruhigt, das ist einsehbar. Das Gelassene der Gegenwart, das Belassene der Gegenwart und das Entlastende der Gegenwart sind der Qualitäten, die es verdient haben, in den Mittelpunkt gestellt zu werden, denn ihnen gehört das Leben. Sie sind in der Regel inoffensiv, und sie bleiben vertraut, das bedeutet, sie verdienen das Vertrauen aller Nasenbohrer und Nägelkauer, aller Popelfresser und Uriniertiere.7 Die Seelenverwandtschaft mit den provisorischen Jubelpersern ist unverkennbar und nachhaltig, und einzig die Eskimos verfügen über die nötigen Eigenmittel, um über das Bekennen zu und Verleugnen von, aber auch um dem Bestehen auf Erdbeerschnitten und Eisbärte, Veloreifen und Hackfleischkrapfen standzuhalten. Es gibt welche, die bestehen auf Quittengelée, andere auf Erdbeergelée, Dritte wiederum auf Himbeergelée oder auf Eisschnee oder Bitterorange und so weiter, oder auf eher exotische Gelées wie Johannisbeergelée oder andere Fruchgelées.

Gelée (vom französischen gelée entlehnt und zurückgehend auf das lateinische gelare für „gefrieren“ oder „zum Erstarren bringen“, auch Gallert und Glibber) oder Sulz genannt, bezeichnet Lebensmittel mit gallertartiger Konsistenz, die ganz verschieden hergestellt sein können. Fleischgelee aus Fleischbrühe (Aspik) wird zum Beispiel für Sülzen, zum Überglänzen und zur Saucenbindung verwendet, Fruchtgelee für Konfitüren und Süßspeisen. Chemisch gesehen handelt es sich bei diesen Substanzen um Gele. Lebensmittelrechtlich werden Gelées aus wässrigen Auszügen von Früchten oder eingedicktem Fruchtsaft als Gelée einfach (Obstsaftanteil von mindestens fünf unddreißig Prozent) oder Gelée extra (Obstsaftanteil von mindestens fünfundvierzig Prozent) bezeichnet.

Für Endverbraucher gibt es vorgefertigte Mischungen von Pektin und Zucker als Gelierzucker. Manche Früchte, zum Beispiel Äpfel, enthalten bereits ausreichende Mengen natürlicher Pektine, die beim Aufkochen mit Zucker und ggf. Säure (Zitrone) das Gelieren bewirken. Auch die Schalen von Zitrusfrüchten sind eine natürliche Pektin-Quelle. Gelées sind beliebt als Desserts (z.B. Götterspeise), auf Kuchen und Torten (Tortenguss) oder als Brotaufstrich.

Das Besondere an Gelées ist ihre außerordentliche Fähigkeit, Wasser in Makromolekülen einzufangen und damit zu verfestigen, wenn die Mischung aus Wasser und Geliermittel abkühlt. Mit einem Blatt Gelatine (etwa zwei Gramm) lassen sich mehrere Deziliter Wasser binden. Dieser Prozess ist umkehrbar, wenn das Gelée erwärmt wird. Bei den in der Küche verwendeten Gelbildnern liegt diese Temperatur bei etwa 30 °C, das Gelée schmilzt also im Mund und gibt dabei die enthaltenen Aromastoffe frei.

*



1 Das Aroma des Bergamottöls wurde eingesetzt, um den kalkigen Geschmack des Wassers im Familiensitz des Earls zu überdecken. Lady Grey soll Gäste in London mit diesem Tee verköstigt haben und wurde daraufhin gefragt, ob dieser käuflich zu erwerben sei. Die Teekisten wurden mit Bergamottöl versehen, um sie vor Schädlingen beim Transport von China nach England zu schützen. Beim Transport soll anderen Berichten zu Folge ein Teil der Teeladung umgekippt und Bergamottöl aus einem umgekippten Fass über die Teeladung gelaufen sein. Der auftraggebende Earl ließ sich den Tee zeigen und probierte. Daraufhin soll er den Tee so gut gefunden haben, dass er diesen entgegen allen Erwartungen nicht entsorgen ließ. Daraufhin begann er den Tee zu produzieren und zu verkaufen.

2 Als Bergamotte bezeichnet man eine Gruppe aus der Gattung der Zitruspflanzen, die als Hybride aus Süßer Limette und Bitterorange oder aus Zitronatzitrone und Bitterorange entstanden sein könnten. Beschrieben wurde die Pflanze erstmals in der Mitte des 17. Jahrhunderts. Die Frucht wird weniger als Obst verwendet, sondern hauptsächlich wegen der ätherischen Öle angebaut, die in der Bergamottenschale enthalten sind. Das auch als grünes Gold bezeichnete Bergamottöl spielt vor allem in der Parfümindustrie eine Rolle, wird aber auch zum Aromatisieren von Tee verwendet.

3 Ein Abszess entsteht, wenn sich Eiter in einem durch Entzündung gebildeten Hohlraum ansammelt, der von Bindegewebe umschlossen ist. Diese Abkapselung dient als Schutzwall, um die Infektion lokal zu begrenzen. Meist treten Abszesse unter der Haut auf, können aber auch die inneren Organe betreffen. Abszesse werdeen auch als Eiterbeulen oder Eitertaschen bezeichnet.

4 Kurzsichtigkeit, auch Myopie genannt, ist eine Form der Fehlsichtigkeit des Auges. Betroffene können nahe Gegenstände gut erkennen, während weit entfernte Objekte verschwommen erscheinen. Das liegt daran, dass das Licht im Auge vor der Netzhaut fokussiert wird, anstatt direkt auf ihr, wodurch ein unscharfes Bild entsteht.

5 Der Diabetes mellitus, (kurz Diabetes, deutsch Zuckerkrankheit, seltener Blutzuckerkrankheit, früher auch Zuckerharnruhr) bezeichnet eine Gruppe von Stoffwechselstörungen der Kohlehydrate, die unter anderem eine gestörte Glokosehomöostase beinhalten. Sie beruhen auf einem Mangel an Isulin und führen bei ausbleibender oder unzureichender Behandlung zu einer chronischen Überzuckerung.

6 Epilepsie ist eine Sammelbezeichnung für eine Gruppe von Funktionsstörungen des Gehirns, die durch übermäßige elektrische Aktivität in den Nervenzellen verursacht werden.

7 Ein Uriniertier ist ein Tier aus der Gattung der Urinae. Es kontrolliert seinen Urinfluss mittels Tabletten. Eng verwandt mit dem Uristier. Der Uristier allerdings kann seinen Urinfluss nicht kontrollieren und ist bekannt für sein permanent heraushängendes, rotes Glied. Sein rotes Glied wiederum verweist auf seine beginnende Diabetes, und ein Uristier mit Diabetes darf nicht mehr autofahren; so bestimmt es das Verkehrsgesetz.




Erinnerungen

Gelatine, das wichtigste Geliermittel beim Kochen, wird aus dem Kollagen der Muskelfasern und Knochen von Tieren gewonnen. Dabei werden die Kollagenmoleküle, die zähe Fibrillen (Bindegewebe) bilden, durch Kochen, Säure- oder Baseneinwirkung abgespalten und aufgelöst. Beim langsamen Abkühlen der Lösung verbinden sich die Kollagenmoleküle zu langen, verknäulten Ketten, die große Mengen von Wassermolekülen an sich binden – das Gelee erstarrt. Durch zu schnelles Abkühlen oder durch Bewegung kann der Prozess gestört werden und das Gelée bleibt mehr oder weniger flüssig.

Pektin ist die Grundlage für Fruchtgelees. Es ist in vielen Früchten, besonders in Äpfeln, enthalten. Um es aus den Zellwänden zu lösen, werden pektinreiche Früchte mit Zucker eingekocht. Der Zucker entzieht den Zellen Wasser, wobei ihre Wände zerstört und das Pektin leichter freigesetzt werden kann. Ist genug Zucker in der Lösung vorhanden, bindet sich das freiwerdende Wasser an den Zucker – die Pektinmoleküle können nur noch miteinander reagieren und nicht mehr mit dem Wasser. Damit sie sich beim Abkühlen zu einem Gerüst verbinden, in dem das Wasser „eingesperrt“ wird, müssen sie allerdings in ausreichender Konzentration vorliegen, und die Lösung muss sauer sein, da die Pektinmoleküle sich sonst durch Ionisierung gegenseitig abstoßen. Doch was stößt sich nicht alles ab? Und warum? Eine Schwester, zum Beispiel. Warum nicht? Er hat ein richtig dickes Buch über die Schwester eines amerikanischen Schriftstellers gelesen, und erst am Schluss, nach mehr als 1’200 Seiten, merkt man das überhaupt. Very strange, indeed. Zwar weiß man jetzt alles über sie, richtig. Aber wozu? Wozu sollte man dies alles wissen müssen können sollen? Es ist keine leichte Aufgabe, sich durch 1'200 Seiten zu quälen, denn lesen kann durchaus eine Qual sein, aber ja doch! Man weiß danach viel über das Amerika der frühen Vierzigerjahre aus der Sicht von amerikanischen Halbwüchsigen, gewiss, einverstanden, aber man braucht es nicht unbedingt zu wissen; man weiß ja nicht einmal etwas über das Hier und das Jetzt der frühen Vierziger hier aus der Sicht der Halbwüchsigen von damals; man weiß ja nichts, rein gar nichts. Man weiß nichts über die armen Leute von damals aber insbesondere auch nichts über die reichen Leute von damals; man kann sich ja nicht eimal entfernt vorstellen, wie das Leben für die Leute von damals gewesen sein muss, so wenig man sich vorstellen kann, wie das Leben der Leute von heute sein muss, eingezwängt zwischen Zwänge von damals und Zwänge von heute und Zwänge von morgen, eingesperrt in Käfige aus lauter Erpressung und Bedrohung und Verzicht und Verzagen und Ängsten und Erniedrigungen und Resignationen.

Das Grauen und die Verzweiflung liegen immer zuvorderst, zusammen mit dem Schrecken, der Entmutigung und der Aussichtslosigkeit. Diese Mischung muss man sich erst einmal vorstellen können. Meertrübeli, das waren die roten Johannisbeeren, daraus ließ sich fein Gelée machen, Meertrübeligelée. Das waren die roten; die schwarzen schmeckten ganz anders; nicht so gut wie die roten, behaupte ich, während meine Frau genau das Gegenteil behauptet. Sie verwendet zum Frühstück nur schwarzen Meertrübeligelée aus England, den sie sich extra kommen lässt, während ich nur goldenen Quittengelée benötige.

Dann gab es auch noch die Chroslen, die Stachelbeeren; in jedem Garten fand man sie. Die schmeckten komisch, aber nicht schlecht. Wenn man auf sie biss, platzten sie. Platzende Beeren wie im Krieg. Platzbeeren, die hatten Stacheln; da musste man sich vorsehen. Und natürlich blaue Trauben; die blieben sauer und wurden nie süß. In Erinnerung bleibt ein umgekehrtes Tabourettli mit einem Stück Gaze über alle vier Beine, darin der rot leuchtende Meertrübelibrei, und der tropfte und tropfte einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang in ein Becken darunter. Das ergab am nächsten Tag den Gelée. Das brauchte Zeit und schmeckte nicht einmal sonderlich gut. Erst wenn der Gelée fertig war, konnte man in brauchen, aber nur, wenn genug Zucker darin war. Aber was passiert mit den Wänden? Wie wird aus Gold Blei? Forscher nähern sich einem alten Mythos. Flattern nun die Nerven? Wir sind bereit! Wir lassen uns unsere Glukosewerte nicht nehmen! Wir kämpfen für unsere Sensoren! Wir sensorisieren uns! Wir hauen über die Stränge und bauen über die Gänge! Wir mausern uns bis zu den Klängen! Die relativierten Relativpronomen in Pommern. Jedes ist nur sechs Kontakte entfernt. Was den Körper rasiert, wenn wir sterben. Liebe gegen das Imperium; die Dreifaltigkeit ist wasserdicht bis 10 Meter. Einzig die Vergänglichkeit überwintert im Garten, aber das kann noch warten. Er hat einen Harten, und so kann er starten, obschon die Karten nicht zu seinen Gunsten stehen. So what? Sagen Sie den Pfennigfuchsern, dass die Tabletten wirken, denn so können die Birken, die doch viel zu nahe stehen, schlirken! Ohne die Socken ist nicht gut bocken, und um auf die Spitzen zu kommen, müssen die Zikken vor allem nicken! Doch erklären Sie mal den Dikken, wie das geht mit dem Ficken! Sie winken ab und hinken weg. Ihre Zinken stinken, und ihre Finken blinken, denn das Blinken am Ende des Tunnels bedeutet nur, dass sich die Krebsgewüre geschworen haben, die Passagiere zu beschränken, weil sonst die Nahtoderfahrungen nachwirken. So sollen denn die Kolonnen stocken und sich stauen, damit die Brocken röteln und die Klauen klauen, derweil die Mocken bräteln und gräteln und die Trockenen an den Dockenen die Felsen behauen.

Die Regenfahrten waren immer ganz besonders interessant, weil man zuschauen konnte, wie sich die Regenrinnen füllten und die Rehrücken mit Plastik umhüllten. Längst fällige Tierkadaver umsorgten die Liebenden, und die vergessenen Fadenenden verfielen dem Trunke und stanken bald einmal wie die Moschusochsen am Berg. Kurzweilige Planspiele verschönerten die Pappelzweige und offenbarten den Verbliebenen die Vorzüge der Schnellabfertigung, alles im Imperfekt

























Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß § 44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.

© 2026 A. Gfeller, Biel
 Herstellung und Verlag:

Books on Demand GmbH Überseering 33, 22297 Hamburg

ISBN 9783696337292


OEBPS/images/cover.jpg
Alex Gfeller

Bevor sie sich auf den Fuchs schwang
und stillschweigend von dannen ritt
Band 4

Band 4





OEBPS/images/3_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml






		Inhaltsverzeichnis



		Außer Gefecht



		Erinnerungen



		Blinkerleuchten



		Gratwanderungen



		Ziele



		Protoplasmen



		Die blanke Kanüle



		Backwaren



		Zungenbelag



		Tatsachen



		Plattfüße



		Aufmerksamkeit



		Impressum









Page List





		3



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		2











